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Stunden der Entscheidung. 
Rücktritt des deutschen RMSkanzlers. 

B e r l i n . 30. ©cpt; (Woffi.) Seine Ma-
iestät der Kaiser hat an den Reichskanzler ©ra« 
f«n Hertling folgenden Erlast gerichtet: Eure 
Exzellenz haben mir vorgetragen, daß Sie micht 
mehr sich in der Lage glauben, an der Spitze der 
Regierung zu verbleiben. Ick will mich Ihren 
Gründen nicht verschließen und mun mit schwe-
rem Herze» Ihrer weitern Mitarbeit entsagen. 
Der Dank des Vaterlandes für das von Ihnen 
durch Uebernahme des Reichskan l̂eramte? in 
emster Zeit gebrachte Opfer und die von Ihnen 
geleisteten Dienste bleiben Ihnen sicher. Ich 
wünsche, das, das deutsche Volk wirksamer als 
bisher an der Bestimmung der Geschicke des Ba-
terlartdes mitarbeitet. ES ist daher mein Wille, 
das, Mmmer. die vom Vertrauen des Volkes 
getragen sind, im weitern Umfange teilnehm/in 
<m den Rechten und Pflichten der Regierung. 
Ich will, das, Sie Ihr Werk damit beschließen, 
daß Sie die Geschäft« weiterführen und die von 
mir gewollten! Maßnahmen in die Weae leiten, 
bis ich den Nachfolger gefunden habe für Sie. 
Ihr« Vorschläge hiefür nehme ich entgegen. 

Großes Hauptguartier, 30. Sevt. 1918. 
Gez.: Wilhelm I. R. Gegengezeichnet: 

Dr. Graf v. Hertling. 

B e r l i n . 30. Sept. (Wolff.) Die „Voss. 
Zeitung" schreibt: Wie wir hören, haben sowohl 
der Reichskanzler, wie Staatssekretär v. Hintze 
dem Kaiser ihre Portefeuilles zur Verfügung 
gestellt. Hertling scheint ursprünglich auch ge­
stern noch nicht entschlossen newelen m lein, zu 
demissionieren. Da der Mveise des Kanzlers der 
Besuch Fehrenbachs unmittelbar vomusgegan-
gen war, darf man wohl schließen, daß die lange 
ernste Unterredung, die der Kanzler und der 
Reichstagspäsident als alte Parteifreunde mit-
einander hatten, von großem Einfluß auf die 
Entschließung des Kanzlers gewesen ist. 

P a r i s . 30. Sept. sHavas. Amtlich.) Der 
Waffenstillstand wurde gestern Abend in Salo­
niki zwischen General Franchet d'Esperey und 
den bulgarischen Bevollmächtigten, die alle Be-
dingungen des Oberkommandos angenommen 
hatten, unterzeichnet. Die Feindseligkeiten sind 
eingestellt. General d'Esperen hat Weisung ge-
geben, sofort zur Ausführung der Bedingungen 
des Waffenstillstandes zw schreiten. 

gen mit der Entente zu treten. Es ist sehr wahr-
scheinlich, daß Deutschland M die Verbindung 
mit der Türkei durch das Gebiet Bulgariens nö-
tigenfalls mit Gewalt ausrecht zu erhalten su-
chen wird; diesem Zweck haben die unter Ma-
ckensen nach Bulgarien geworfenen Truppen zu 
dienen. Für die Mittelmächte freilich bedeutet 
diese Trupvenentienduna eine verhängnisvolle 
Schwächung ihrer übrigen Fronten, in einem 
Augenblick, wo der Gegner mit einer noch nie 

Einstellung des KrieMustandeS zwischen »lebten Wucht der Anariffe die Stellungen der 
Bulgstrien und der Entente. Deutschen in Trümmer zu schlagen droht, I n 

S o f i a . 1. Okt. (Agence Bulgare. Amtl.)!dreifach gegliedertem und mit äußerstem Gc. 
Am 29. September,u später AbeMtunde wurde i?'ck berechnetem Angrift hämmert Foch geg:n 
zwischen den bulgarischen Delegierten und dem I d'e deutsche Front los: es scheint ihm gelungen 
Oberkommandanten der Orientarmee in Salo-i z» sein bereits alle deutschen Reserven zu bin-
niki der Waffenstillstandsvertrag unterzeichne! den; gelmgt ihm in diesem Augenblick eine Ue-

! E s wurde der Befehl erteilt, an der ganzen «rraschung <rn einer schwach besetzten stelle der 
Front die militärischen Operationen, einzustel-^ beut chew Linie, dann allerdinas besteht für die 
len. I n diesem Sinne ist es Pflicht der bulgari.j Deichen die Gefahr des Durchbruchs 
schen Nation und der bulgarischen Armee, nach-! n r 3n Deutschland ,st im lurchtbaren Ernst des. 
dem einmal die Feindseligkeiten aufgehört ha. Augenblicks d.e innere Umaestaltuna plötzlich 
ben. Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. > herangereift. Nur noch für einen Staat., d.'r 
damit die Regierung das Friedenswerk vollen-'««• Staat des Volkes und mck̂  einiger geheimer' 
den kann. Eine kurz« Frist tvennt uns von dem. Kabinette ist. lassen sich in tierer Bedmngnrs 
Tag des «ndgültigen Friedens. Daher möge alle Krafte.deS Volkes gewinnen, 
man sich jetzt nur von feurigster Vaterlandsliebe 

leiten lassen. . . . Äandeswochenschau. 

Neue vemichtende Niederlage der Türken. ... 
L o n d o n / 1 . Okt. Bonar Law teilte m i t . , m X ? n j ™ Ä ^ W ? K ^ Ä J n Ä 

.daß eine weiter« türkische Armee vollständig1 a^^^^^SS^^^ 
' vernichtot sei. Man schätzt die Zahl der neuer- ^ - n aus.ihrem geistigen Wege oft we.t aus-
dings gemachten Gefangenen auf 10 000. 

Einstellung des Kriegszustandes zwischen 
Bulgarien und der Entente. 

(Mtteilung von amtl. Seite der Entente.) 
Bulgarien M die Waffen gestreckt. Der Ver-
trag ist in SalonikZ unterzeichnet worden. Der 
arierhische MnistttprWdent Bemzeloz hat den 
Beiltrag mitunterzeichnet. 

Di« Hmchtbedingungten lauten: Die von den 
Bulgaren besetzten griechischen u. serbischen Pro-^ 
vinzen werden Griechentand und Serbien zu-
rückerstattet. Die Besetzung erfolgt sofort. Sofia 
wird! den Ententetruppen üHergeben. Alle bul-
gariŝ en G'Is«nbahnlini«n werden von der En. 
tente besetzt. Bulgarien muß vollständig deinobi-
listeten. / 

einander. Denn eines ist klar. daß. so verjchic-! 
den bei uns die Ansichten und. alle das Wohl 
des Landes im Auge haben. Es wäre unbillig. 

Es sind jedenfalls nur noch wenige Stunden, dieses selbst dem Gegner nicht anerkennen zu 
die Bulgarien vom endgültigen Frieden tren- wollen. Aber eben, wie Wirklichkeit und gut«, 
nen>. Man wird den Bulgaren mit dem Vorwurf ^ Absicht miteinander stehen, \" oft der Kern bcr| 
des Verrats an ihren Bundesgenossen vielleicht • Sache. — V o m Z e i t u n g s sch r? i b en. 
nicht ganz gerecht. Nach 6 Jahren fortwähren-' Oft und oft schon ist diesem Blatte von abgc-' 
der Kämpfe um den Besitz der Dobrudscha war, neigter Seite zmn Vorwurf gemacht worden.1 

das Land in den Zustand äußerster Erschöpfung; daß in seinen Artikeln eine konseguente Rich- \ 
geraten und rote Rußland, hatte cS Ifen letzten tung nicht zmn Ausdrucke gelange. Das mag 
Funken Kraft ausgegeben, ohne die es den, für den nach dem ersten Blick Urteilenden einen> 
Krieg nicht mehr fortführen konnte. Außerdem Anschein von Richtigkeit haben. In den Einsen«' 
schien den Deutschen die Fähigkeit versagt zu, düngen und Artikeln werden eben von verichie-; 
sein, sich die Freundschaft der Bulgaren zu «• j denen Personen verschiedene Ansichten perfoch-; 
halten: mehr und mehr griff eine tiefe Verbit- ten. Wie langweilig müßte ein Blatt sein, das 
terung gegen die Deutschen um sich. Für die. immer wieder denselben St i l und Ton entölte,j 
Deutschen handelt es sich jetzt nicht nur um den 
Abfall, Bulgariens, sondern auch um den Ab-
falli der Türkei. Die Türken, sind durch schwer.' 
Niederlagen ebenfalls dem Zustand völliger Er> 
schövfung nahe. Liefert sich Bulgarien der En-
tente aus. dann fällt auch die Brücke, die die 
Türkei mit den Mittelmächten verbindet, zu-
lammen, und der Türkei bleibt nichts anderes 
übrig, als ebenfalls in Friedensunterhandlun-

Uebrinens ist die Zeitung das Sprachorgan ver 
schiedener Meinungen und schließlich der 5f>it» 
lichen Meinung überhaupt. W-~ . auck verschie­
dene, oft einander widersprechende Sln"-'* •• im 
Blatte von verschiedenen Person«»' versagten 
werden, so darf der kritische Leier nun nicht 
glauben, das Blatt beiße jede Grundsätzlichkeit 
abgestreift und huldige der ©<•* t̂shasche-
rei, welches Unkraut bei uns üppig wächst., 

Eine andere Beobachtung mag bei dieser Ge-
legenheit gestreift werden. Einige Persönlich-
leiten werfen unserem Blatte als Dehler das 
„Pevsönlichwerdende" und einen „groben Ton" 
vor. Je und je haben wir uns bemüht ° r-'idj 
zu schreiben und in den Einsendungen persönliche 
Noten zu unterdrücken. Das ist aber nicht ganz 
mögich. Wer in öffentlicher Stellung \ n wer 
auf die öffentliche Meinung Einfluß nehmen 
will, der muß es sich aekallm lassen, daß die Or­
gane der öffentlick-n Meinung, wie nun einmzl 
Blätter sind, reagieren und ihren Standvunkt 
verfechten. Es fragt sich schließlich nur. welcher 
Standpunkt ketzeri'-' ^enannt wer^- *>nf. I n 
unfern kleinlichen Verhältnissen scheint alles ei-
nen persönlichen Ton zu erhalten. Das ist ein 
Nachteil, der eben mit in den Kauf genommen 
werden >nuß. Jeder Schreiber aber muß sich ge-
wissenhaft fragen: Werde ich nicht zu persönlich? 
— Und nun zum. Vorwurf des sogen. Grvbia-
nismus — Wenn wir einen Ausdruck der beut-
schen Literaturgeschichte gebrauchen dürfen. S t i l 
und Ton der Schreibweiic dieses Blattes weicht 
in manchem von der bei uns herkömml»-̂ >n ab. 
Unsere Devise lautet: kurz und bündig, dem 
Verdienste das Lob und dein Unverdienste den 
TadeN'Dieses darf aber nicht zu Verhimmlün-
gen und Glorifizierungen einerseits und zu Ver-
unglinipfungen und Unanständigkeiten anderer-
seitS führen. Es soll alles in gemessenen Schran-
ken geschehen. Jene Personen, die uns und un-
seren Mitarbeitern glauben einen Vorwurf ma-
chen zu dürfen — und es geschieht sogar öfters! 
— machen wir darauf austnerksam. daß wir ein 
modernes Wochenblatt schreiben wollen. Daß es 
dabei oftmals mit Mängeln und Fehlern behaf­
tet ist. bedauern auch wir. Den grundsätzlichen 
Standvunkt aber verlassen) wir nicht. Wir bitten 
nicht um eine gnädige Kritik, «bev selbstredend 
müssen wir uns gegen beständige Untergrabun-
gen und Anfeindungen schließlich wehren. Soviel 
vom Zeitungsschreiben. 

Der L a n d t a g wird nun wieder eröff-
net. Das Volk ist gespannt darauf, was seine. 
Vertretung zu seinem Nutz und Frommen lei-
sten wird und dies umso mehr, als sich zwei 
ausgeprägte Strömungen geltend machen lver-
den. Gewisse Anzeichen! in letzter Zeit haben auf 
Vorbereitungen der Parteien für den Landtag 
schließen lassen. — Wir setzen voraus, daß sich 
beide Landtagsgruppen n u r zum Wohle des 
Landes und Volkes betätigen werden. Für un-
scr Volk und für das Ausland wäre es begrü­
ßenswert, wenn in dieser schweren Zeit ein 
möglichst einträchtiges Zusammenarbeiten ge-
länge. Den Burgfrieden einigermaßen bei aller 
Wahrung des Standpunktes zu pflegen, sollten 
sich unsere Abgeordneten angelegen lein lassen. 
Dazu gibt es nur einen Weg. d e n d e -

14 Feuilleton. 

Im Mm Winkel. 
Nach einer Idee von Richard W a l t h r r , 

von I rene von Hel lmuth. 
„Wenn Dich aber einer Deiner Kameraden in 

Deiner Eigenschaft als Gepäckträger sieht, dann ist 
es um Deinen Ruf als schneidiger Leutnant ge-
tan", neckte Else. 

„Du siehst ja, heute bin ich kein Kriegsmann, 
sondern im Dienst der Frau Minne, ich habe mich 
deshalb auch in Zivilkleider geworfen." 

Sie betrachtete ihn lächelnd mit kritischen Blicken. 
'„Aber das Zivil steht Dir ausgezeichnet und ich 

weih nicht, in welchem Gewände Du mir besser ge-
fällst." 

Die beiden Liebenben hatten unter diesen Ge-
sprächen den Bahnhof verlassen. Der. Himmel be-
£ann sich aufzuklären. Eine köstlich frische, reine 
Lust wehte ihnen entgegen. Doppelt süß dufteten 
Baum und Strauch nach dem erquickenden Regen. 
Noch jagten graue Wolken am Himmel hin, aber die 
Sonne versuchte schon durchzubrechen. Langsam, 

ganz versunken in das Glück des Wiedersehens, wan-
derte das schöne Paar durch die Anlagen. Der Weg 
war zwar weiter, aber weniger belebt und gestattete 
ihnen eine Aussprache über das. was ihnen am mei-
sten am Herzen lag. Sie wußten ja, das, sie sich 
liebten, dag sie zusammengehörten und daß nichts 
imstande sein würde, sich trennend zwischen sie zu 
stellen. — Aber sie wußten beide, daß es Hinder-
uisse zu überwinden gab. Als sie erkannten, daß sie 
zusammengehörten, da war von der Zukunft nicht 
die Rede gewesen. Sie hatten sich der holden Gegen­
wart gefreut in der sicheren Hoffnung, daß der Tag 
müsse, wo sie als überglückliches Brautpaar vor dem 
Altar stehen würden, um sich Treue zu geloben für 
das ganze Leben. Wie sie sich die Zukunft eigentlich 
gestalten wollten, daran hatten sie kaum gedacht. 
Aber als Kurt wieder allein in seinem Zimmer sab, 
da drängte sich ihm die Sorge mit unwiderstehlicher 
Gewalt auf. Er wußte, Else würde auch in beschei-
denen Verhaltnisse« glücklich sein. Sie war einfach 
erzogen und stellte keine hohen Anforderungen. Aber 
mit ihr spreche» mußte er doch darüber, selbst auf 
die Gefahr hin. daß sie manches zu hören bekam, 
was ihr nicht angenehm war. Ihre lebte Bemerkung 
gab ihm den Anhaltspunkt für dos, was er sagen 
wollte. 

„Ich habe heute mit Absicht Zivil angelegt, und 
ich freue mich, daß es für Dich leine Enttäuschung 
war, mich nicht in Uniform zu sehen." 

„Wieso?" fragte Else. „Glaubtest Du. daß ich 
mein Herz an den bunten Rock hing? Der macht doch 
nicht den Wert des Menschen auS!" 

„Gewiß nicht, Schatz, — und wenn Du mich in 
Zukunft immer so sehen würdest, so — würde das 
unserem Einverständnis keinen Abbruch tun, — 
Deine Liebe würde die gleiche bleiben, — ich wußte 
es ja." 

„Was meinst Du mit Deinen Andeutungen?" 
fragte das junge Mädchen verwundert und «in we-
nig ängstlich über den ernsten Ton, den er plötzlich 
anschlug. 

Er lächelte ihr beruhigend zu. 
„Komm, Kind", sagte er innig, „wir wollen uns 

dort drüben auf die Bank setzen und einmal wie ver-
nünftige Menschen über unsere Zukunft sprechen. 
M r waren bis jetzt wie zwei glückliche, sorgenlose 
Kinder, wir müssen nun aber dem Leben ernst ins 
Gesicht schauen. Ich hosfe, wir verstehen unS darin 
ganz und gar. Ich liebe Dich ja so sehr, daß ich 
nichts sehnlichster wünschte, als Dir alle Herrlichkei­
ten d«r Welt zu Füßen legen zu können." 

„Ach Liebster, ich verlange ja nichts weiter, als 
bei Dir sein zu können. Wenn Du mich nur immer 
lieb hast, dann habe ich weiter keinen Wunsch mehr. 
Ich werde in Deiner Liebe immer am glücklichsten 
sein. Die bescheidensten Verhältnisse werden mir 
herrlich erscheinen, wenn Du neben mir stehst." 

Er blickte das holde Kind gerührt an. 

„So wird es mir leicht,Dir zu sagen, was Du 
wissen mußt. Du hast Dir vielleicht bis jetzt gedacht, 
ich sei reich und unabhängig, — bem ist aber leider 
nicht so. Mein verstorbener Vater hatte die Unglück-
liche Idee, sein Vermögen in Bergwerlsaltien anzu-
legen, — kurz, es ging eben verloren,. — ich mag 
nicht gern davon sprechen, «r meinte es vielleicht gut, 
— aber die-Sache schlug fehl. Sö mußte ich mich mit 
einer kleinen Zulage begnügen, 'die mir eine alte, 
geizige Tante gewährte. Nun manchmal war's ja 
knapp, aber ich habe mich einfach. eingerichtet, so 
gut es eben gehen wollte. Daß ich in meiner jetzigen 
Stellung als mittelloser Leutnant Dich nicht heira-
ten kann, ist ohne weiteres klar: denn wir könnten 
uns einschränken, so viel wir wollten, es würde doch 
niemals ausreichen, ganz abgesehen davon, daß ich 
nicht die vorgeschriebene Kaution erlegen kann und 
Dir als meiner Frau auch nicht das sorgenvvofle 


